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FILMBULLETIN 4.10 KOLUMNE

Film schafft eine Parallel-Realität

Sowohl bei der Arbeit an einem Film wie auch im Kino hat mich
die Erfahrung gelehrt, dass feste Regeln ebenso wenig Sinn machen wie

die fortwährenden Versuche, allen Filmen eindeutige Kategorien
zuzuweisen. Jeder Film erfordert seine eigenen Strategien, um das, worum
es mir geht, am besten zum Ausdruck zu bringen. Und da bei mir zu
Beginn eines Projekts meistens noch unklar ist, was genau ich zum
Ausdruck bringen möchte, ist die Filmarbeit für mich vor allem ein Klä-

rungsprozess. Ich arbeite eher intuitiv und
denke, dass es grundsätzlich reicht, wenn ein

Filmemacher sehr genau hinschaut und
hinhört - auch auf sich selbst, und zwar in allen

Phasen des filmischen Prozesses -, um den

Weg zu seiner persönlichen Filmsprache zu
finden.

Bestenfalls erfahre ich im Kino etwas,

was ich nur in diesem Medium erfahren kann,
also keine Imitation realer Abläufe oder gar
einen Realitäts-Ersatz. Ein interessanter Film
schafft eine Parallel-Realität zur wirklichen
Welt, fast möchte ich sagen: Er ergänzt
unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit, reflektiert

sie und fordert sie immer wieder neu heraus.

Unser Blick erweitert sich um das, was

wir normalerweise nicht sehen, vor allem
aber nicht ausdrücken oder formulieren können. Auf dieser Ebene

suche ich im Kino denn auch eine gewisse Identifikation: auf der Ebene

einer Sichtweise, einer Herangehensweise an eine bestimmte Sache.

Im Kino geht es um Übersetzungsformen von Wahrnehmung und

Perspektive. Deshalb wünsche ich mir eine transparente Machart, eine

persönliche, gleichsam signierte Einladung zum Mit-Sehen und Mit-
Fühlen. Ob in einem Film dokumentarische oder fiktionale Arbeitsweisen

zum Einsatz kommen, interessiert mich nur wenig. Viel wichtiger
ist mir, dass ich mich nie zu einer Position oder Identifikation gedrängt
fühle, sondern dass ein Vertrauensverhältnis zwischen Autor und
Publikum geschaffen wird. Eine Offenheit, die mir als Zuschauer die
Möglichkeit lässt, meine eigene Welt mit einzubringen und mit zu reflektieren,

während ich mich mitreissen lasse vom Bilderstrom auf der
Leinwand. Erst wenn ich volles Vertrauen in den Erzähler gefasst habe, mag
ich mich voll auf seine Geschichte einlassen. Einen Film anzuschauen

ist immer etwas Gegenseitiges: Der Film schaut zurück, und ich möchte

mich wohlfühlen unter diesem Blick von der Leinwand.

Mein letzter Film the sound of insects - record of a mummy

basiert auf der Novelle «Wie ich zur Mumie wurde» des japanischen
Autors Masahiko Shimada. Einführend erzählt Shimada, wie im Hochland

die mumifizierte Leiche eines Unbekannten gefunden wird,
zusammen mit seinem Tagebuch. In diesem Tagebuch sind die letzten
zwei Monate im Leben des anonymen Toten, der sich offensichtlich
selbst zu Tode gehungert hat, minutiös aufgezeichnet.

Der Film übernimmt diese Einführung und beginnt mit einer
fiktiven Szene, die an herkömmliche Kriminalfilme erinnern soll und dem

Publikum einen "objektiven" Blick gewährt: In weiten Landschaftstotalen

überblicken wir den Ort des Geschehens; eine Frauenstimme im Off

schildert in einer Art Polizeirapport, was sich hier abgespielt hat. Dieses

einführende Voice-over endet vor dem Filmtitel mit den Worten: «Im

Folgenden werden die Aufzeichnungen des Toten zur Gänze wiedergegeben

...».
Nach dem Titel wechselt die Perspektive radikal auf die

subjektive Welt eines fiktiven Protagonisten. Wie nun kann dieses Tagebuch

filmisch nach-erzählt werden, die ganze Geschichte - angefangen
mit den letzten Tagen des Verstorbenen in der Stadt bis zum Bau der

Hütte im Wald - und schliesslich die endlos lange Zeit des Sterbens?

Zuerst ging ich mit der Kamera in den Wald, um die physische
Präsenz der Natur, das Wetter, die Pflanzen, die Nacht, die Geräusche

möglichst "hautnah" nach-empfinden und dieses Gefühl später in
filmisch wirksame Bilder übersetzen zu können. Die äussere Welt des

unbekannten Selbstmörders reduzierte sich bald auf ein paar Ausschnitte
des Waldes und das Innere seiner Hütte. Mehr ist auch für die Zuschauer

nicht zu sehen. Da ist kein Darsteller, dem man einen Film lang beim

Verhungern zuschauen könnte. Das Publikum ist eingeladen, sich selbst

in dieses Szenario hineinzuversetzen, um den Wald in seiner grausamen
Gleichgültigkeit ebenso "hautnah" und direkt nachempfinden zu können.

Dazu bot die Konstruktion der Hütte aus Plastikwänden, auf denen

sich die wechselnden Jahreszeiten und das Vergehen der Zeit visualisie-

ren Hessen, eine wunderbare "Projektionsfläche". Beim stundenlangen
Starren auf diese Folien treten aber auch ganz persönliche Projektionen
in Erscheinung

Wenn ein Mensch über längere Zeit mit sich alleine ist, richtet
sich sein Blick - parallel zur Wahrnehmung der äusseren Umgebung -
immer wieder nach innen, auf das eigene "Kino", das vor seinem inneren

Auge abläuft: Erinnerungsfetzen, Sehnsüchte, Träume. Den
Zustand und die Wahrnehmung eines solchen Menschen könnte man als

"fluktuierend" bezeichnen - einmal ganz im Hier und Jetzt, dann wieder
weit abschweifend, assoziativ, halluzinierend. Dieses aktive, sprunghafte

Innenleben des Protagonisten habe ich im Film mit der stoischen

Gleichgültigkeit der Natur in seinem äusseren Blickfeld zu kontrastieren

versucht. Mit der Zeit vermischen sich diese Bildebenen mehr und
mehr zu einer eigenen, von der sichtbaren Welt fast gänzlich losgelösten

Wirklichkeit.
Die Geschichte, die Erzählform und der Rhythmus eines

Films sollten spätestens nach den ersten zehn Filmminuten etabliert
sein. In dieser Zeitspanne kann ich bei den Zuschauern auf grosse
Offenheit zählen: Noch wollen sie nicht alles verstehen und einordnen,
noch sind sie bereit zu warten. Wenn ich es schaffe, sie in dieser Zeit auf
meine Erzählform einzustimmen, folgen sie mir auch weiterhin, und
ich darf mir innerhalb dieser Struktur grosse Freiheiten erlauben.

Verpasse ich es aber, werden sie schnell ganz aussteigen und für den Rest

des Filmes draussen bleiben.

Peter Liechti

Auszüge aus einem Beitrag zur Zürcher Dokumentarfilmtagung «Visualisierung und Imagination /
Zeigen. Nicht zeigen» ZDOKio der ZürcherHochschule der Künste vom 5. und 6. Mai 2010
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